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Diozese Wiirzburg



   
Lesepredigt

Christkönigssonntag – Lesejahr C (20. November 2016)
L 1: 2 Sam 5,1-3

L 2: Kol 1,12-20

   Ev: Lk 23,35b-43

Die Worte „herrschen“, „Herrscher“, „Herrschaft“ haben für viele Menschen unserer Zeit keinen guten Klang. Wir denken sofort an Unterdrückung, Unterwerfung, Willkür und Gewalt. Wo jemand herrscht, werden andere geknechtet. Wo einer sich als Herrscher durchsetzt, gibt es Sieger und Besiegte.

Heute feiern wir die Königsherrschaft Christi. Mancher wird einwenden: Das hört sich sehr triumphalistisch an. Christus als König aller Welt – wollt ihr, dass wieder alles christlich ist und dass die Kirche wieder alles bestimmt? – Vielleicht ist das auch die geheime Sehnsucht mancher Christen: Zurück zu der Zeit, in der Kirche und Gesellschaft noch deckungsgleich waren! Aber das wäre unrealistisch. Es wäre auch nicht wünschenswert. Denn die besten Zeiten der Kirche waren gerade nicht die, in denen sie besonders viel Macht hatte. Da verhielt sie sich oft unchristlich und wurde unglaubwürdig. Je ohnmächtiger sie dagegen war, desto mehr war sie gezwungen, auf die Kraft der Botschaft selber und auf die innere Stärke der christlichen Lebenspraxis zu setzen; und desto mehr Strahlkraft entfaltete sie. Der Blick in die Geschichte zeigt: Die Herrschaft Christi kommt nicht dort zum Tragen, wo sich die Kirche als Herrscherin gebärdet. Die Kirche ist nicht das Reich Gottes, sondern sie hat nur auf die kommende Gottesherrschaft hinzuweisen und steht in ihrem Dienst. Papst Franziskus weist immer wieder eindringlich darauf hin: Die Kirche hat nicht zu herrschen, sie hat zu dienen und zu heilen. 

Ich finde es aufschlussreich, dass das Christkönigsfest nicht in einer Zeit des Höhepunktes kirchlicher Macht eingeführt wurde, sondern im vergangenen Jahrhundert: 1925, acht Jahre bevor in Deutschland die Nationalsozialisten die Macht ergriffen. Und in der Zeit des „Dritten Reiches“ fanden an diesem Fest die Jugendbekenntnistage statt. Sie machten deutlich: Unser Herr ist nicht der Führer, unser Herr ist Christus! Ein herrschaftskritisches Fest also, das zum Ausdruck bringt: Auf Christus hören – das heißt: keinem Menschen hörig sein, vor allem keinem Diktator und Tyrannen, der einen Totalitätsanspruch erhebt und sich an die Stelle Gottes setzen will. 

Es ist nicht das Fest einer triumphalen Kirche, die äußere Macht und Pracht entfaltet, sondern das Fest einer Kirche in der Bedrängnis. 

Das liegt ganz auf der Linie des heutigen Evangeliums: Da wird uns der König Christus gezeigt – aber gerade nicht als Sieger und Herrscher, sondern in seiner äußersten Erniedrigung. Ohnmächtig hängt er am Kreuz. Und gerade da zeigt sich, worin seine Sendung besteht: Dieser König ist ein König der Versöhnung. Ein König, der zum Neuanfang einlädt. Am Kreuz verzeiht er seinen Henkern. Dem Verbrecher nebenan sagt er zu: Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein. Wo Christus gegenwärtig ist, da gibt es nicht Sieger und Besiegte, sondern nur Versöhnte. 

Das heißt dann auch: Wo Menschen anfangen, sich zu versöhnen, da leuchtet  etwas auf von der Königsherrschaft Christi. Wo Menschen zur Versöhnung beitragen, stehen sie in der Nachfolge des Königs Christus. Wer auf den König der Versöhnung schaut, hat in seinem Alltag wache Augen: Wo kann ich zur Verständigung und Versöhnung beitragen? Wo kann ich Menschen verteidigen, über die schlecht geredet wird? Wo ist es nötig zu widersprechen, weil pauschale Vorurteile geäußert werden, etwa gegen Arbeitslose oder gegen Ausländer?  Wo könnte ich, wenn jemand über die Fehler eines anderen redet, einfach fragen: Haben Sie ihm das selber auch schon gesagt? – und ihn auffordern: Reden Sie doch erst einmal mit ihm selbst? Wo könnte ich mir selber angewöhnen, mehr mit anderen zu reden und weniger über sie? Da leiste ich einen Beitrag zur Versöhnung. 

Voraussetzung dafür ist, dass ich selber ein versöhnter Mensch bin. Ich kann Frieden stiften, wenn ich in mir selber Frieden habe. Die Versöhnung in der Welt beginnt damit, dass ich mich mit mir selbst aussöhne: Ich höre auf, mich dauern zu vergleichen mit anderen, die etwas besser können oder die es besser haben als ich. Ich söhne mich mit den Fehlern aus, die ich habe. Ich höre auf, mich unter Perfektionsdruck zu setzen und ein vollkommener, fehlerloser Mensch sein zu wollen. Ich versöhne mich mit mir selber – im Blick auf Christus, der ein König der Versöhnung ist und mir liebevoll und barmherzig begegnet. 

Christus als König der Versöhnung: Dazu kann ich mir kaum eine treffendere Darstellung vorstellen als den gekreuzigten Christus im Neumünster zu Würzburg: den leidenden Jesus, der die Hände vom Kreuzbalken zu einer umarmenden Gebärde löst. Liebe, Zuneigung und Zärtlichkeit ist da zu spüren, gleichzeitig aber auch Stärke und Würde. So stelle ich mir den König Christus vor, den König der Versöhnung.
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